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          DAS KÖNIGREICH FOTLA, PIKTENLAND. WINTER 843

        

      

    

    
      Mairi, Prinzessin Annella von Fortriu, ließ sich auf die Bettkante sinken und ergriff die Hand ihres betagten Mannes. Die Kerzen flackerten in der unaufhörlichen Zugluft, die durch die schlecht schließenden Fensterläden drang, und schwarze Schatten tanzten über die kalten Steinwände des Gemachs.

      Sie atmete tief durch. Es würde nichts nützen, Angst zu zeigen. »Ich werde den königlichen Arzt aus Fib holen lassen. Du musst wieder gesund werden, Nechtan.«

      Er drückte ihre Finger, eine Geste, die Trost spenden sollte, doch sein Griff war schwach, und die schwarze Angst schnürte ihr die Brust enger zusammen. »Dafür ist es zu spät, mein Juwel. Der Schleier lichtet sich. Das weißt du.«

      Natürlich wusste sie es. Sie hatte es seit Wochen gewusst, schon bevor Nechtan krank geworden war, aber sie hatte sich entschieden, die Warnungen zu ignorieren. Die Sehergabe, die sie von ihren Ahnfrauen geerbt hatte, lag schließlich nicht immer richtig.

      Doch, das ist sie.

      Auch diese Wahrheit ignorierte sie. Nechtan durfte ganz einfach nicht sterben.

      »Dann werde ich der Göttin ein großes Opfer darbringen und sie anflehen, deine Reise aufzuschieben.« Zärtlich strich sie ihm das graue Haar aus der Stirn. Sie hatte ihn nie als Ehemann geliebt, aber sie liebte ihn trotzdem. »Piktenland braucht Eure Stärke, mein Gemahl.«

      Schmerz flammte in seinen verblassenden Augen auf, und er mühte sich, sich aufzurichten. Der treue Bhaic, der engste Freund und Berater ihres Mannes und ihr ständiger Begleiter, trat aus den Schatten und kam an ihre Seite. Mit unendlicher Sorgfalt half er Nechtan, sich aufzusetzen, bevor er einen respektvollen Schritt zurücktrat.

      »Mairi, hör mir zu.« Nechtan riss seinen verweilenden Blick von Bhaic los und richtete ihn auf sie. »Wenn ich fort bin, müsst Ihr Bhaic heiraten. Das ist die einzige Möglichkeit, Euch vor MacAlpins vergiftetem Netz zu schützen.«

      Bei dem Klang des verhassten Namens zog sich ihr der Magen zusammen. Kenneth MacAlpin, der Emporkömmling und König der Skoten, der erst vor Kurzem neun piktorische Adlige mit matrilinearen Bindungen an den Thron des obersten Königreichs der Pikten, Fortriu, ermordet hatte.

      Ihr Geburtsrecht.

      Er war der Grund, warum sie sich in den letzten sechs Monaten wie eine gewöhnliche Verbrecherin in ihrem eigenen geliebten Land versteckt hatte. Der Grund, warum sie keinen ihrer königlichen Verwandten gesehen hatte, aus Angst, ihre Anwesenheit könnte sie in Gefahr bringen.

      Sie hatte gehört, wie MacAlpin die Prinzessinnen von Piktenland einfing und sie durch Zwangsheiraten an seine verfluchten skotischen Krieger band. Eine politische Taktik, damit er immer weiter in ihr kostbares Hochland eindringen und es für sich beanspruchen konnte.

      Rachedurst brannte tief in ihrem Herzen. Sie würde ihn für alles bezahlen lassen, was ihr Volk verloren hatte, oder bei dem Versuch sterben.

      Mühsam verbannte sie das Bild aus ihren Gedanken. Nechtan wusste nichts von ihrem Vergeltungsdurst, und er würde es auch niemals erfahren. In seinen letzten Stunden schuldete sie ihm zumindest seinen Seelenfrieden.

      Aber seine Worte konnten nicht ignoriert werden. »Ich werde Bhaic nicht heiraten. Es gibt keine Notwendigkeit.«

      Nechtan sog rasselnd die Luft ein. »Wenn MacAlpin herausfindet, dass du noch lebst, wird er dich töten, Mairi. Du bist die Einzige, die seinen Anspruch auf den Thron von Fortriu anfechten könnte. Er darf niemals herausfinden, wer du bist.«

      »Das wird er nicht.« Bis ich mein Schwert durch sein verderbtes Herz stoße. Es war ein kühner Traum, aber er hatte ihr während ihres Exils Halt gegeben. So die Göttin will, würde sie Gerechtigkeit für ihr Volk erlangen.

      MacAlpins Lügen durften die Zukunft von Piktenland nicht vergiften.

      »Versprich es mir.« Ein wildes Licht leuchtete nun in seinen Augen, und sein Griff um ihre Hand wurde fester. »Gib niemals preis, wer du wirklich bist. Mairi, Prinzessin Annella von Fortriu, ist vor sechs Monaten gestorben. Du bist meine zweite Frau, und du wirst meine Festung in Fib erben. Du wirst sicher sein, aber nur, wenn du dein Geburtsrecht verbirgst.«

      »Nechtan.« Sie wusste, dass er nur versuchte, sie zu beschützen. Aber es tat weh, so zu tun, als wäre sie jemand, der sie nicht war. Als sie vor sechs Monaten aus dem Palast von Forteviot geflohen waren, hatte sie sich nie vorstellen können, dass ihre List jemanden täuschen würde. Und doch hatte es niemand infrage gestellt.

      Aber das bedeutete nicht, dass sie den Rest ihres Lebens eine Lüge leben wollte. Ihr geliebter Großvater, König Wrad, hatte die sieben Königreiche von Piktenland vereint. Kummer schnürte ihr bei seinem kürzlichen Tod das Herz zu, aber sie konnte sich den Luxus nicht leisten, ihrer Trauer nachzugeben. Als Letzte seiner Blutlinie war es ihre Pflicht, wenn die Zeit reif war, die Königreiche zu versammeln, um sich gegen den skotischen Emporkömmling zu stellen. »Ich kann mich nicht für immer verstecken.«

      »Das kannst du. Das musst du.« Sein Griff wurde schmerzhaft, und sein Atem unregelmäßig. Bhaic trat näher und legte Nechtan zur stillen Unterstützung die Hand auf die Schulter, und sie unterdrückte die aufkeimende Verärgerung, die sie durchfuhr. Immer hatten sie sie beschützt. Daran musste sie denken, auch wenn sie sich bei Meinungsverschiedenheiten beide gegen sie stellten. »Mairi. Ich werde keine Ruhe finden, wenn du mir in dieser Angelegenheit nicht dein Wort gibst.«

      Sie holte zitternd Luft. Sie konnte sein Leben nicht retten, aber sie konnte ihn davor bewahren, diese schwere Last mit sich zu tragen, wenn er durch den Schleier ging. »Ich gebe dir mein Wort. Ich werde niemandem meinen wahren Namen verraten.«

      Er sank in die Kissen zurück, und die Kraft schien ihm zu entweichen, nachdem er ihr Versprechen hatte. »Du warst eine gute Frau, mein Juwel. Besser, als ich es verdient habe.« Er küsste ihre Finger, so wie er es in der Vergangenheit so oft getan hatte. In der Geste lag keine Leidenschaft. Lediglich die Zuneigung, die ein Vater für eine geliebte Tochter empfinden könnte. Ihr Lächeln war traurig, als sein Blick sich mit ihrem traf, vielleicht zum letzten Mal. »Ich muss allein mit Bhaic sprechen.«

      Sie neigte den Kopf, stand auf und drückte ihm einen keuschen Kuss auf die Stirn, bevor sie das Gemach durchquerte. An der Tür hielt sie inne und blickte zum Bett zurück. Bhaic hatte ihren Platz eingenommen, sein Kopf war gesenkt, und er und Nechtan hielten sich an den Händen.

      Vertrauter Kummer durchzog ihr Herz. Einst, vor langer Zeit, hatte sie davon geträumt, eine Liebe zu finden, die so stark war, dass nicht einmal der Schleier sie trennen würde. Ihre Träume waren vor fünf Jahren an ihrem Hochzeitstag gestorben, und vielleicht war das auch gut so. Sie war nicht länger ein naives, fünfzehnjähriges Mädchen, das nach seinem gut aussehenden Piktenprinzen schmachtete.

      Das Blut von Hochkönig Wrad floss in ihren Adern. Sie war nicht nur die Letzte seiner Linie, sondern auch die letzte verbliebene Prinzessin ihrer königlichen Ahnfrauen von Fortriu.

      Die Zukunft Piktenlands stand auf dem Spiel, und sie würde nicht zulassen, dass ihr Erbe unterging.
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        Das Königreich Dal Riada

      

      

      Der Wind war eisig, gefror seine Haut und peitschte ihm ins Haar, als Finn Braeson sein Pferd zum Halten brachte. Es war später Nachmittag und dunkle Wolken hingen tief am Himmel und verdeckten die Sonne. Als er abstieg, durchströmten ihn heftiger Stolz und eine tiefe Erleichterung, während er den Anblick seiner Hügelfestung Duncarn in sich aufnahm.

      Zuhause.

      Es war zwei Jahre her, seit er das Anwesen erworben hatte, aber selbst jetzt war das Wissen, dass seine Familie in Sicherheit war, etwas, das er nie für selbstverständlich hielt.

      Es war klein, verglichen mit den Ländereien vieler seiner Landsleute, aber es erfüllte seine Zwecke mehr als genug. Und, was am wichtigsten war, es war im nordöstlichen Winkel von Dal Riada versteckt, so weit wie möglich von der königlichen Festung Dunadd entfernt, ohne in die wilden Länder der Pikten einzudringen.

      Sein Verwalter eilte auf ihn zu. »Willkommen zu Hause, mein Herr.«

      Finn fasste ihn an der Schulter. Obwohl der Mann der Ehemann seiner Stiefschwester war, weigerte er sich, Finn bei seinem Vornamen zu nennen. Aber das war nur eine Kleinigkeit. Norval war ein guter Ehemann für Annis. »Es ist nur ein kurzer Besuch. Ich muss bei Tagesanbruch wieder aufbrechen.«

      Weil MacAlpin ihn am folgenden Tag bei seiner verdammten Ratsversammlung in Dunadd haben wollte. Gott allein wusste, warum. Er hatte Finns Anwesenheit bei einer solchen Versammlung noch nie zuvor verlangt. Warum zum Teufel sollte er auch? Finn bedeutete dem König nichts.

      Er schob den unangenehmen Gedanken an seinen König beiseite. Genug Zeit, über solche Dinge am nächsten Tag nachzudenken. Norval begleitete ihn in die große Halle und brachte ihn über die Verwaltung des Anwesens auf den neuesten Stand, obwohl es kaum drei Wochen her war, seit er das letzte Mal zu Besuch gewesen war.

      Die Tür zu den Privatgemächern seiner Mutter schwang auf, und seine kleine Nichte, gefolgt von ihrem jungen Bruder, rannte auf ihn zu. Er lachte und hob die beiden in seine Arme. »Ich habe dich viel zu lange nicht gesehen, Nessa. Du bist hübscher denn je.«

      Nessa kicherte und schlang ihre Arme um seinen Hals. Er drückte einen Kuss auf ihre weichen Locken, und die Anspannung, die sich gewöhnlich in seinen Schultern festsetzte, löste sich, so wie immer, wenn die Kleinen in der Nähe waren.

      Sie holte tief Luft, die Aufregung sprudelte nur so aus ihr heraus. »Iver hat einen neuen Zahn!«

      »Ach, tatsächlich?« Er wandte sich dem Jungen zu, der dienstbeflissen seinen Mund öffnete. Finn inspizierte die Reihe von Zähnen. Er hatte keine Ahnung, welcher der neue war, aber sie waren alle entzückend. »Gut gemacht.«

      Ihre Mutter Annis trat näher, ihr Lächeln erhellte die Halle. »Bruder, es ist so schön, dich wiederzusehen. Ich werde dafür sorgen, dass dein Gemach für dich hergerichtet wird.« Sie blickte über ihre Schulter. »Unsere edle Mutter erwartet dich.«

      Er küsste Annis’ Wange und sie tätschelte seinen Arm. Wie selbstbewusst und stark sie war. So anders als das verängstigte siebenjährige Kind, das er vor vierzehn Jahren zum ersten Mal getroffen hatte, als seine Mutter den Schankwirt geheiratet hatte.

      Bei der Erinnerung an diese dunklen Jahre drehte sich ihm der Magen um, und instinktiv umklammerte er die Kinder fester. Sie waren in Sicherheit. Ihnen allen würde kein Leid geschehen, nicht unter diesem Dach. Nicht, solange er da war.

      Er schritt in das Gemach seiner Mutter. Sie saß am Kamin, und das Feuer verbreitete einen einladenden Schein, aber es waren das Lächeln auf ihrem Gesicht und die erfreuten Ausrufe seiner Stiefschwester und seiner jungen Halbschwester, die sein Herz erwärmten.

      »Wie lange bleibst du?«, fragte seine Halbschwester Rhona, stand auf und ließ ihre Stickerei auf ihren Hocker fallen. »Es war so langweilig hier ohne dich.«

      »Langweilig ist gut.« Er setzte die Kinder ab, nickte seiner Stiefschwester Glenna zur Begrüßung zu und warf seiner Mutter ein Lächeln zu. »Hat sich Rhonas Stickerei seit meinem letzten Besuch verbessert?«

      Rhona schnaubte missmutig. Sie alle wussten sehr wohl, dass sie lieber auf einem Pferd säße, als sich auf ihre Nadel zu konzentrieren, aber in ihren Adern floss adliges Blut. Er war fest entschlossen, dass sie jede Kunst erlernte, die eine Dame von Stand beherrschen musste.

      Sie würde niemals in Erniedrigung schuften, so wie ihre Mutter es getan hatte. Er zwang den brodelnden Zorn hinunter und stieß ihn einmal mehr in seinen Käfig. Echte Rache für das Unrecht, das ihr angetan worden war, würde er niemals für sich beanspruchen können, aber wenigstens konnte sie jetzt einen Anschein des Lebens genießen, das ihr zugestanden hätte.

      »Ihr Fleiß war äußerst aufschlussreich.« In den Augen seiner Mutter lag ein neckisches Funkeln, als sie die entnervte Rhona ansah. »Es scheint, das Versprechen einer eigenen Stute hat ein Wunder bewirkt.«

      Er lachte und wuschelte Rhona durchs Haar. Sie schlug seine Hand weg und seufzte theatralisch. »Ich bin kein kleines Kind mehr, Finn.«

      Nein, das war sie nicht, und das trübte seine Stimmung. Sie war zwölf, und bald wäre es seine Pflicht, einen passenden Ehemann für sie zu finden.

      Aber noch nicht. Sie konnte noch ein paar Jahre genießen, unbehelligt von solchen Dingen.

      Er ging zu Glenna hinüber, die neben dem Stuhl seiner Mutter stand, und nahm ihre Hände. »Wie geht es dir?«

      »Ganz gut. Ich bin mehr als bereit, dass dieses Baby endlich auf die Welt kommt.«

      »Hast du alles, was du brauchst?«

      Sie drückte seine Finger. »Ja. Dieses Kind wird die am meisten verwöhnte Kreatur in Dal Riada sein – nach Nessa und Iver.«

      »Sie sind nicht verwöhnt.« Er schenkte ihr ein spöttisches Grinsen. »Für wen sonst sollte ich sorgen, wenn nicht für meine Familie?«

      Sie schüttelte den Kopf und ließ seine Hände los. »Ich weiß.«

      »Aber, Finn.« In Rhonas Stimme schwang eine besorgte Note mit. »Was wird passieren, wenn du heiratest? Deine Braut wird dann deine Familie sein.«

      »Duncarn ist groß genug für alle.«

      Rhona runzelte die Stirn. »Deine Frau wird ihren eigenen Haushalt wollen. Was wird aus uns werden?«

      Eine adlige Frau würde nichts Geringeres erwarten. Aber die Chancen, eine solche Frau als Braut zu gewinnen, waren gering. Kein einflussreicher Vater würde die Hand seiner Tochter einem nicht anerkannten Bastard geben, egal wie reich er war.

      Er war noch nicht reich. Aber in ein oder zwei Jahren, wenn er die Zukunft von ihnen allen fest gesichert hatte, würde er nach einer Braut Ausschau halten, deren Blut nicht vom Adel befleckt war. Eine Frau, die er schätzen würde und die sich nicht um seine Vergangenheit scheren würde. Ein Mädchen, das ihn lieben würde, so wie Annis und Glenna ihre Männer liebten. Und so Gott wollte, würde sie ihm seine eigenen, geliebten Kinder schenken.

      »Aus euch wird gar nichts«, versicherte er seiner jungen Schwester. »Wenn ich meine Braut wähle, werde ich dafür sorgen, dass sie weiß, dass Duncarn das Zuhause der Lady Brae ist.« Er warf seiner Mutter einen Blick zu, doch ihr erwidertes Lächeln wirkte seltsam gequält.

      »Komm, Rhona.« Glenna streckte ihrer Halbschwester die Hand entgegen. »Lass uns Annis bei all den Vorbereitungen helfen, die sie sicher für Finns Ankunft trifft.« Sobald sie Nessa und Iver aus dem Zimmer geführt und die Tür geschlossen hatten, setzte sich Finn auf einen Hocker neben seine Mutter.

      »Geht es dir gut?« Er wusste, dass sie immer noch unter den Jahren litt, in denen sie in der Taverne geschuftet hatte, und unter der Faust des Mistkerls, den sie geheiratet hatte, aber sie beklagte sich nie. Ihre Ehre verbot es ihr.

      »Mir geht es viel besser, weil ich dich sehe, mein Sohn. Aber genug von mir. Sind die Nordmänner von Iona vertrieben worden?«

      Nachdem er Duncarn vor drei Wochen verlassen hatte, war er auf die heilige Insel beordert worden, in die die Barbaren aus dem Norden erneut eingefallen waren. Als er und seine Mitstreiter ankamen, waren sie bereits geflohen. Aber nicht, bevor sie auf ihrer Suche nach Schätzen eine weitere heilige Stätte geplündert hatten.

      »Ja. Vorerst.« Aber sie würden zurückkehren. Daran hatte er keinen Zweifel.

      »Wie lange kannst du bleiben?«

      Er stieß einen frustrierten Atemzug zwischen zusammengebissenen Zähnen aus. Eine Auszeit von den Schlachtfeldern war für ihn überfällig, aber MacAlpin schien für solche Überlegungen kein Auge zu haben. Und er würde sich lieber seine eigene Zunge herausreißen, als den König um einen solchen Gefallen zu bitten. Niemals würde er sich dazu herablassen, den König um irgendetwas zu bitten.

      Finn war sich sicher, dass die Schuld, die er bei MacAlpin hatte, nach dessen Ansicht ein Leben lang bedingungsloser Einwilligung erfordern würde, um sie zurückzuzahlen. Diese Aussicht lastete schwer auf seiner Brust, aber trotzdem war es besser als die Alternative gewesen war.

      »Ich werde morgen in Dunadd zurückerwartet.«

      »Ist der König in Dunadd? Ich dachte, er wäre in Fortriu.«

      »Das war er. Aber er hat sich in Dunadd mit zwei piktischen Prinzessinnen getroffen, die jetzt mit unseren Kriegern verheiratet sind.«

      »Strategische Allianzen, mit Sicherheit.«

      Er grunzte. Er hatte keinen Zweifel daran, dass sie das waren, aber was für Ehen konnten das sein? Es war nur gut, dass MacAlpin seine Existenz kaum zur Kenntnis nahm. Auf keinen Fall wollte er so benutzt werden, wie es Connor MacKenzie und Cameron MacNeil worden waren.

      Unruhe schlich sich in ihn ein. Er war im Alter von sechzehn Jahren in die Reihen eingetreten. Warum war er nach sechs Dienstjahren in MacAlpins innerstes Heiligtum gerufen worden? Nur seine vertrautesten Berater wurden in seine Kriegskammer eingeladen. Oder Krieger wie MacKenzie und MacNeil, deren Väter die Freundschaft ihres Königs genossen hatten.

      »Hast du den König gesehen, Finn?«

      Er zwang seine Aufmerksamkeit zurück in die Gegenwart. Er wusste, dass seine Mutter sich sehnlichst wünschte, MacAlpin würde ihm Gunst erweisen, aber das würde niemals geschehen. Finn mochte zwar für seinen König und sein Vaterland kämpfen, aber das hieß nicht, dass er den Mann auch respektieren musste. Oder mehr von ihm wollte, als dieser jedem seiner anderen Krieger zugestand.

      Obwohl ein paar Monate Ruhepause sehr willkommen wären.

      »Nur aus der Ferne. Er war mit seinen Machenschaften beschäftigt.« Er konnte die Verachtung in seiner Stimme nicht verbergen, obwohl ihm das durchaus gelang, wenn er mit seinen Kriegerkameraden zusammen war. Jeder Anflug von Missbilligung gegenüber MacAlpin galt als nichts Geringeres als Verrat.

      Aber seiner Mutter konnte er alles sagen. Auch wenn es einige Dinge gab, die er niemals mit ihr teilen würde.

      »Ein starker König muss viele unangenehme Entscheidungen treffen.« In der Stimme seiner Mutter lag ein wehmütiger Unterton und Finn setzte eine steinerne Miene auf. Es war nicht so, dass er anderer Meinung war. Für einen schwachen König gab es keinen Platz, und doch verachtete er MacAlpins Ränkespiele.

      Ich habe keine Beweise für meinen Verdacht.

      Keinen Beweis, dass sein König das Bündnis zwischen Schotten und Pikten verraten hatte, außer der Gewissheit in seinem Bauch. Eine Gewissheit, die er mit ins Grab nehmen würde.
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          DUNADD, DAL RIADA

        

      

    

    
      Die westliche Brise vom Meer peitschte Finn mit eisigen Klauen ins Gesicht, und der salzige Geschmack lag schwer in der Luft, als er sich auf den Weg zur stark befestigten Südseite von Dunadd machte.

      Er hatte noch eine Stunde Zeit, bevor er beim König erwartet wurde, was ihm die Gelegenheit gab, eine der königlichen piktischen Geiseln zu besuchen, die MacAlpin vor sechs Monaten gefangen genommen hatte.

      Der wachhabende Krieger ließ ihn ohne ein Wort passieren und er betrat die Festung. Zwei weitere Krieger patrouillierten durch den Gang, wo verschlossene Türen zu den Kammern der Gefangenen führten. Er blieb vor einer von ihnen stehen und klopfte an die Holztür. Das gebot die Höflichkeit. Nicht nur, weil die Geisel ein Prinz war, sondern auch, weil sie vor sechs Monaten Seite an Seite gegen die Northumbrier gekämpft hatten und der Prinz sich seinen Respekt verdient hatte.

      Eine der Wachen verdrehte mit offensichtlicher Verachtung die Augen. Finn ignorierte ihn. Sie kannten sich seit Jahren und hatten sich in ihrer Jugend viele blutige Kämpfe geliefert.

      Er schob den Riegel zurück und öffnete die Tür. Talargan, der Prinz von Ce, bedachte ihn mit einem knappen Nicken.

      »Mein Herr.« Finn trat zurück, damit Talargan die Kammer verlassen konnte, und sie gingen nach draußen, gefolgt von der Wache in einigem Abstand. Der Prinz atmete tief ein, und ohne ein Wort zu sagen, traten sie aus dem Schatten von Dunadd.

      »Dieses Dasein ist unerträglich.« Talargan blieb stehen und fuhr zu Finn herum. Sie waren weit genug von der Wache entfernt, um nicht belauscht zu werden, aber nicht so weit, dass eine wertvolle Geisel einen Fluchtversuch unternehmen konnte. »Wie lange will dein König uns noch von unserem Land fernhalten?«

      »Ihr wisst, dass ich kein offenes Ohr beim König finde.« Selbst wenn es so wäre, würde er die Information trotz seiner persönlichen Gefühle nicht an Talargan weitergeben, und der Prinz wusste das. Aber er verstand die Frustration des anderen Mannes. Wären ihre Rollen vertauscht, würde auch er verzweifelt versuchen, den engen Mauern von Dunadd zu entkommen.

      »Ich sollte in Ce sein, wo ich meine Verwandten beschützen kann.«

      Finn grunzte. Dieses Gespräch hatten sie schon beim letzten Mal geführt, als er den Prinzen vor mehr als zwei Monaten gesehen hatte. Und wieder verstand er ihn. Talargan wollte für seine verwitwete Mutter und seine Schwestern sorgen, genau wie Finn für seine eigene Familie.

      »Mein einziger Trost«, sagte Talargan, und Bitterkeit schwang in seinen Worten mit, »ist, dass meine Schwester, die älteste Prinzessin Devorgilla von Ce, glücklich ist, mit Connor MacKenzie verheiratet zu sein.«

      Interessant. Die Vorstellung, dass die Prinzessin die Situation, in die sie gezwungen worden war, nicht verabscheute, war ihm nie in den Sinn gekommen.

      »Das freut mich für die Prinzessin.« Er sprach die Wahrheit. Er war ihr nie begegnet, aber er kannte Connor gut genug und hatte keinen Grund, dem Krieger ein Leben voller ehelichem Elend zu wünschen.

      Talargan schüttelte den Kopf. »Sie verdient dieses Glück.«

      Sie schwiegen, während sie von ihrer erhöhten Position aus den fernen Firth of Lorn betrachteten und dorthin, wo jenseits dieser Wasserfläche die heilige Insel Iona lag.

      Schließlich sprach Talargan. »Gibt es immer noch kein weiteres Wort über das Schicksal der Prinzessin von Fortriu?«

      Während seines Aufenthalts in Northumbria hatte Talargan von der Prinzessin gesprochen und gestanden, dass er die Hoffnung hege, eines Tages eine gemeinsame Zukunft schmieden zu können. Finn konnte sich das nicht vorstellen, hatte aber den Worten des Prinzen nicht widersprochen. Es war offensichtlich, dass ihm diese Prinzessin am Herzen lag, und obwohl nach MacAlpins Anspruch auf den Thron von Fortriu Gerüchte über ihren frühen Tod Dunadd erreichten, weigerte sich Talargan, dies zu glauben.

      »Ich habe nichts von ihr gehört, mein Herr.« In Wahrheit war das auch gut so. Wenn sie tatsächlich noch am Leben war, war sie klug genug, sich so weit wie möglich von dem politischen Strudel fernzuhalten, der Fortriu erfasst hatte.

      »Oder von ihrem Gemahl.« Das war keine Frage. Eher ein Fluch. »Finn, wenn du irgendetwas über sie herausfindest, musst du es mir sagen.«

      Er hatte ihm bereits vor sechs Monaten sein Wort gegeben, als der Prinz zum ersten Mal als Geisel genommen worden war. Daran hatte sich nichts geändert.

      »Ihr wisst, dass ich das tun werde.«

      
        
          
            [image: ]
          

        

      

      Finn betrat das Vorzimmer des Königs und unterdrückte einen Fluch. Die Tür zum innersten Heiligtum war geschlossen, aber Constantine, der älteste Sohn des Königs, schritt im Vorzimmer auf und ab, und als er Finn erblickte, erstarrte er.

      »Was zum Teufel machst du hier?«

      »Ich wurde herbeigerufen.« Er empfand eine gewisse grimmige Genugtuung darüber, dass Constantine davon nichts gewusst hatte.

      »Zur Hölle damit.« Constantine schritt bedrohlich auf ihn zu. Finn kräuselte die Lippe. Es war viele Jahre her, dass der Prinz ihn in einem Kampf hatte besiegen können. Schon als Kind hatte sich Finn nicht von der Drohung, königliches Blut zu vergießen, davon abhalten lassen, sich zu verteidigen.

      Oder seine Mutter.

      Die Tür zur Kriegskammer schwang auf und MacAllister, die rechte Hand des Königs, musterte sie mit einem forschenden Blick. »Der König wird Euch jetzt empfangen.«

      Constantine marschierte hinein und Finn folgte ihm. MacAllister schloss die Tür hinter ihnen. Hier also wurden die Strategien und Pläne geschmiedet, die ihr aller Leben beeinflussten. Die Kammer war kleiner, als er es sich vorgestellt hatte; der König saß hinter einem schweren Holztisch und vier seiner engsten Vertrauten flankierten seinen Stuhl. Aedh, Constantines nur elf Monate jüngerer Bruder, trat von MacAlpins Seite, um sich neben den ältesten Prinzen zu stellen.

      Es war nie ein Geheimnis gewesen, welchen Sohn der König bevorzugte.

      Constantine ging auf ein Knie und neigte den Kopf. »Mein Gebieter.«

      Finn verbarg seinen Widerwillen so gut er konnte und fiel ebenfalls auf ein Knie. »Mein Gebieter.« Er hoffte nur, die Worte klangen so aufrichtig wie die von Constantine.

      »Erhebt Euch.« MacAlpin machte eine ungeduldige Handbewegung. Finn stand zu Constantines Linker, zwei Schritte hinter ihm, wie es das Protokoll verlangte. Sie waren schließlich keine Gleichgestellten.

      Finn bemerkte, wie einer der Berater des Königs ihm einen prüfenden Blick zuwarf. Als ob er nicht ganz begreifen konnte, warum er hier war. Damit waren sie schon zu zweit. Er wünschte, der König würde zur Sache kommen. Die Kriegskammer war beklemmend, und das nicht nur, weil sie keine Fenster besaß.

      Der König lehnte sich in seinem großen, geschnitzten Stuhl zurück und die Stille wurde drückend. Tat er das innerhalb dieser Mauern immer so? Finn hatte die Befehle des Königs bisher nur aus zweiter Hand erhalten. Er wusste, welche Methode er bevorzugte.

      Schließlich sprach MacAlpin.

      »Uns hat die Nachricht erreicht, dass die schwer fassbare Prinzessin von Fortriu in Fotla gesichtet wurde.«

      Ein Raunen ging durch die Kammer und Finn holte scharf Luft. Talargan hatte also recht gehabt mit seinem Glauben, dass sie noch am Leben war. Aber wie lange würde sie es jetzt noch bleiben?

      »Soll sie beseitigt werden?« In Constantines Stimme lag Unsicherheit. Offensichtlich hatte er Bedenken, eine Prinzessin des Piktenlandes zu ermorden, auch wenn er keine Skrupel hatte, ihre Landsleute zu töten.

      Genug. Er durfte solche verräterischen Gedanken in der Gegenwart seines Königs nicht zulassen.

      »Wäre das Eure Entscheidung, Constantine, wärt Ihr König?«

      »Die Prinzessin hat einen starken Anspruch auf den Thron von Fortriu.«

      »In der Tat.« MacAlpin wandte sich an einen seiner Berater. »Was ist mit Euch, Donald? Würdet Ihr das auch raten?«

      Bosheit leuchtete in Donalds Augen. Er war der Halbbruder des Königs, hatte aber keinen matrilinearen Anspruch auf das piktische Königreich. »Ja. Wenn Ihr sie zu einer Märtyrerin für ihr Volk machen wollt.«

      »Ich habe nicht den Wunsch, der Prinzessin zu schaden.« MacAlpins Stimme hallte durch die Kammer. Es war offensichtlich, dass er diese Entscheidung schon vor der Einberufung dieses Treffens getroffen hatte. Stellte er seinen Beratern immer rhetorische Fragen? »Sie ist schließlich meines Blutes.«

      Finn ließ seinen Blick über die versammelten Männer schweifen. Ihre Mienen waren verschlossen und verbargen ihre wahren Gedanken. Aedh wirkte gefasst, aber Constantines Schultern waren angespannt, als stünde er vor Gericht.

      Vielleicht tat er das ja auch.

      Das erklärte aber immer noch nicht, warum er herbeigerufen worden war, um Zeuge dieses Schauspiels zu werden.

      »Ihr Ehemann ist es jedoch nicht«, sagte Donald.

      Wieder hallte Stille durch die Kammer, während die eisige Andeutung nach und nach einsickerte. Ein Knoten der Furcht bildete sich in Finns Magengegend. Ging es bei diesem Treffen darum, die Ermordung des Ehemanns der Prinzessin zu arrangieren?

      War er für diese gottlose Aufgabe auserwählt worden?

      »Es ist unerlässlich, dass wir die Prinzessin zu ihrer eigenen Sicherheit in unsere Obhut nehmen.« MacAlpins fester Blick bohrte sich erst in Aedh, dann in Constantine, bevor er auf Finn ruhen blieb. »Sie ist viel zu wertvoll, um einem Ehemann ausgeliefert zu sein, der sie anscheinend zwingt, das Piktenland wie eine Flüchtige zu durchqueren. Es ist unsere Pflicht, sie zu finden und nach Hause zu bringen.«

      Wartete der König auf seine Antwort? Er hatte nie die für den königlichen Hof erforderliche Diplomatie gelernt und hatte keine Lust, seinen Kopf zu verlieren, indem er dem König sagte, was er wirklich von seinen Plänen hielt. Denn MacAlpin hatte das Problem mit dem Ehemann der Prinzessin immer noch nicht angesprochen.

      »Nun, Junge?« Der Blick des Königs verließ ihn nicht und Finn schaffte es nicht ganz, seine Kränkung über die Beleidigung zu verbergen. »Was sagt Ihr? Missbilligt Ihr es, meine königliche Cousine unter meinen Schutz zu stellen? Ich erteile Euch die Erlaubnis, frei zu sprechen.«

      Warum zum Teufel fragte er ausgerechnet ihn? Aber da er es nun einmal getan hatte, würde er antworten und die unausgesprochene Frage aussprechen. »Die Prinzessin möchte ihren Mann vielleicht nicht zurücklassen, Gnädiger Herr.«

      Der König lächelte. Offensichtlich gefiel ihm seine Offenheit. »Ihr habt recht. Das mag sein. Allerdings ist er betagt und es ist unwahrscheinlich, dass er einen weiteren harten Winter überlebt. Wenn sie verwitwet ist, wird sie in dieser Angelegenheit kaum eine Wahl haben.«

      Und da war es. Seine Muskeln spannten sich an, während er auf den Befehl wartete, den Ehemann der Frau zu ermorden, die Talargan liebte. Ein alter Mann, ein unbedeutender Adeliger aus Fib, der einst ein furchterregender Krieger gewesen war, aber laut dem piktischen Prinzen seit seiner Heirat kein Schwert mehr geführt hatte.

      Es lag keine Ehre darin, einem solchen Befehl zu gehorchen. Aber wenn er es nicht tat, wäre sein eigenes Leben verwirkt und sein Land eingezogen. Wer würde dann noch für seine Mutter und seine Schwestern sorgen?

      Aber er konnte nicht schweigen.

      »Es gibt keine Garantie, dass ihr Mann diesen Winter sterben wird. Er hat bis jetzt überlebt.«

      Die Berater des Königs hielten angesichts seiner Dreistigkeit kollektiv den Atem an und Donald grinste spöttisch, aber MacAlpin schien über seine nicht ganz so subtile Andeutung nicht empört zu sein.

      »Einmal mehr sprechen Sie die Wahrheit. Vielleicht hätte ich Sie schon früher in meinen engsten Kreis aufnehmen sollen.«

      Constantine warf ihm über die Schulter einen hasserfüllten Blick zu, aber Finn ignorierte ihn. Nach einem Leben voller Missachtung hatte der König ihn nun im Visier.

      Es konnte nichts Gutes dabei herauskommen, in MacAlpins Netz gefangen zu sein, ganz gleich, was seine Mutter auch dachte.

      »Bedenken Sie Folgendes, Finn. In all den Jahren ihrer Ehe hat er keinen Erben für Fortriu gezeugt. Es ist natürlich möglich, dass die Prinzessin unfruchtbar ist. Das wäre zwar ein Segen, aber darauf können wir uns nicht verlassen.«

      Hitze durchströmte seine Adern. Es war falsch, auf diese Weise über die Prinzessin zu sprechen, aber es schien niemanden sonst in der Kammer zu stören. Er funkelte den König zornig an, er konnte nicht anders, aber das einzige Anzeichen dafür, dass MacAlpin sein Unbehagen zur Kenntnis nahm, war ein flüchtiges Lächeln.

      »Ziehen wir für unsere Zwecke auch in Betracht, dass die Prinzessin verwitwet ist.« Endlich ließ MacAlpin ihn aus seinem scharfen Blick und richtete seine Aufmerksamkeit auf seine von königlichem Geblüt stammenden Söhne. »Unfruchtbar oder nicht, es wäre nachlässig von uns, ihr keine standesgemäße königliche Heirat zu sichern. Eine, die Schotten und Pikten vereint.«

      Das war also der Plan des Königs. Eine Allianz zwischen einem adligen Schotten und der Prinzessin von Fortriu zu schmieden. Nicht, dass ihn das überraschte. Es bestärkte ihn in seiner Überzeugung, dass der einzige Grund, warum er in diese geheime Zusammenkunft einbezogen worden war, der war, dass er der designierte Witwenmacher sein sollte.

      Eine Frage blieb. Würde man ihn leben lassen, nachdem er den Befehl des Königs ausgeführt hatte, oder würde er zur Schau der Gerechtigkeit öffentlich hingerichtet werden?

      Er war verdammt, was auch immer nach der Tat geschah. Im Kampf zu töten war eine Sache. Doch kaltblütig war es etwas ganz anderes. Und was auch immer die Gerüchte flüstern mochten, er hatte noch nie kaltblütig getötet.

      »Ein königliches Bündnis?« Constantine blickte seinen Bruder an, bevor er sich wieder dem König zuwandte. »Meinst du, Aedh oder ich sollen eine zweite Frau nehmen?«

      MacAlpin lachte, aber in dem Geräusch lag wenig Heiterkeit. »Nein. Eure Allianzen werden nicht durch eine solch barbarische Einrichtung bedroht. Ich erkenne meinen Sohn Finn, ehemals bekannt als Braeson, in das königliche Haus Alpin an.«

      Die Worte donnerten wie ein unheilvolles Echo in seinem Kopf, als sein Blick den von MacAlpin traf. Der König hatte ein zufriedenes Lächeln im Gesicht, als ob er auf Finns Dankbarkeit für die große Ehre wartete, die er ihm erwiesen hatte.

      Seine Brust verengte sich, schnürte ihm die Lunge zu und drückte auf sein Herz. Als Kind hatte er sich oft gewünscht, sein Vater würde seine Existenz anerkennen. Aber später, als er verstand, wie viel seine Mutter verloren hatte, war der Wunsch nach Anerkennung zerfressen und zu einem dunklen Groll gegen den Mann verdreht worden, der ihr Leben ruiniert hatte.

      MacAlpin erkannte ihn nur jetzt an, weil es seinen Zwecken diente. Nicht, weil es das Ehrenhafte gewesen wäre.

      Christus, nein.

      Die Erkenntnis traf ihn mit voller Wucht, kälter als das Eis, das sich in den Tiefen des Winters über die Seen legte. MacAlpin wollte nicht, dass er den piktischen Adligen ermordete. Er beabsichtigte, ihn mit der Prinzessin von Fortriu zu verheiraten.

      Durch einen roten Schleier nahm er die subtile Veränderung in der Haltung der Berater und ihre abschätzenden Blicke wahr, während sie seinen Status in ihren Köpfen neu einordneten. Er scherte sich einen Dreck um ihre gute Meinung. Seine Zukunft war ihm gerade entrissen, bis zur Unkenntlichkeit verzerrt und ihm mit achtloser Gleichgültigkeit wieder vor die Füße geworfen worden.

      »Finn?« Constantine wirbelte herum, Feindseligkeit blitzte in seinen Augen. Er erwiderte den Blick, Auge um Auge, und forderte den älteren Mann heraus, die Faust zu heben. Verdammt, er wollte, dass Constantine einen Streit anfing, damit er ihm die Faust ins Gesicht schlagen konnte. Aber es wäre nicht sein Halbbruder, den er vor seinem geistigen Auge sehen würde. Es wäre der König.

      Ich muss hier raus.

      Er ballte die Hände zu Fäusten, aber Constantine hielt sich zurück, während eine tödliche Stille die Kammer einhüllte. Aedh drehte sich um, um ihn anzusehen, aber wie immer war es unmöglich, seinen Gesichtsausdruck zu deuten. MacAlpin erhob sich und ging um seinen Schreibtisch herum, bis er vor den dreien stand.

      »Finn hat mir in den letzten sechs Jahren seine Loyalität bewiesen. Er hat sich dieses Recht verdient.« MacAlpin packte ihn an der Schulter und Finn biss die Zähne zusammen. Nicht reagieren. »Von nun an wirst du als Lord Finn, Prinz des Hauses Alpin, bekannt sein und angesprochen werden.«

      Zur Hölle, das würde er nicht. Die Ablehnung schoss durch ihn. Für immer gefangen. Er hatte keine Wahl, aber in seinem Herzen würde er der Sohn seiner Mutter bleiben. Nicht der Sohn des Mannes, der sie verlassen hatte.

      »Willkommen, Bruder.« In Aedhs Stimme lag ein Hauch von Belustigung. »Liege ich richtig in der Annahme, dass Glückwünsche angebracht sind?«

      »Das tust du«, bestätigte MacAlpin. »Diese Ehe zwischen dem Haus Alpin und der Prinzessin von Fortriu wird Schotten und Pikten unwiderruflich aneinanderbinden. Ob die Verbindung Nachkommen hervorbringt oder nicht, ist unerheblich. Die Blutlinie wird gesichert sein.«

      Nachkommen.

      Seine tief gehegten Träume, eines Tages eine eigene Familie zu haben, verdorrten und starben. Diese Ehe war nichts anderes als eine weitere Allianz, um MacAlpins Griff auf Piktland zu festigen. Das Schicksal, das sowohl MacKenzie als auch MacNeil aufgezwungen worden war, war nun auch seines.

      Arrangierte Ehen waren für den Adel und die Königshäuser üblich, und obwohl Liebe selten ein Faktor war, war die Braut zumindest keine Kriegsbeute. Der Vertrag kam allen Beteiligten zugute, und Kinder waren eine natürliche Folge dieser Verbindung.

      Er hatte königliches Blut, aber er hatte nie den Namen getragen. Niemals hätte er sich vorgestellt, dass die Frage nach seiner Braut irgendjemanden außer ihm selbst und ihrer Familie etwas angehen würde.

      Verzweiflung überkam ihn bei der Aussicht, ein Leben lang an eine piktische Prinzessin gefesselt zu sein, die erst noch Witwe werden musste. Eine Frau, die zweifellos alles verachten würde, was mit den Schotten zu tun hatte. Wie sollte sie auch nicht?

      Die Prinzessin von Fortriu würde niemals freiwillig einwilligen, einen Mann zu heiraten, der mit Kenneth MacAlpin verwandt war, und noch dazu einen Bastard.

      Zu viel Blut war vergossen worden.

      Bitterkeit loderte tief in seinem Herzen auf, ein vergeblicher Schmerz. Es würde keine Nachkommen aus ihrer Verbindung geben. Welch ein Glück, dass der König eine solche Pflicht nicht von ihm verlangte.

      »Sie werden gut entschädigt werden, Finn, keine Sorge.« Der König lächelte ihn an. Es war ein schauriger Anblick. »Die Prinzessin wird das gesamte beträchtliche Vermögen ihres Mannes erben, einschließlich seiner Festung im Königreich Fib. Natürlich wird alles, was sie besitzt, bei Ihrer Heirat an Sie übergehen.«

      Er hatte kein Interesse daran, ihr Eigentum zu erwerben, aber es war nur gut, dass die Prinzessin ihren eigenen Haushalt hatte. Sie würde niemals in das Leben passen, das er einst in Duncarn geplant hatte.

      »Und dann ist da noch die Kleinigkeit Ihres eigenen Erbes.«

      »Ich habe kein Erbe.« Klang er mürrisch? Die scharfen Blicke der Berater des Königs deuteten darauf hin. MacAlpin hingegen schien sich nicht um seine Streitlust zu scheren.

      Denn zum ersten Mal brauchte der König ihn. Trotzdem war es unklug, ihn zu verärgern. Doch er konnte nicht anders.

      »Die Verwandten Ihrer edlen Mutter werden, da bin ich mir sicher, bestrebt sein, sich einem solch glücklichen Bündnis anzuschließen. Sie werden nicht als armer Mann in diese Ehe gehen, Finn.«

      Die Verwandten seiner Mutter konnten zur Hölle fahren. Er würde nichts von ihnen annehmen. Nicht nach der Art, wie sie sich abgewandt hatten, als ihre Tochter sie am meisten gebraucht hatte. »Ich habe meinen eigenen Besitz.«

      »Und wir haben Ihren Einfallsreichtum schon lange bewundert.«

      Finn weigerte sich, sich MacAlpins durchdringendem Blick zu beugen. Er war nicht der einzige Krieger, der in den letzten sechs Jahren Kriegsbeute für seine eigenen Zwecke geschmuggelt hatte. Aber anders als die anderen, die ihre Errungenschaften für Trank und Frauen ausgaben, war alles, was er genommen hatte, in die Sicherung seines zukünftigen Heims geflossen. Ein Zufluchtsort, an dem seine Mutter und seine Schwestern ohne Furcht leben konnten.

      Offenbar waren seine Handlungen nicht so umsichtig gewesen, wie er gehofft hatte. Wenn der König eine Entschuldigung erwartete, würde er eher den kalten Hauch des Todes spüren, bevor Finn so etwas tun würde.

      »Wie lautet der Name der Prinzessin?«

      MacAlpin hob die Augenbrauen, als ob eine so banale Frage unter seiner Würde wäre. »Annella, glaube ich.«

      Nicht, dass ihr Name eine Rolle spielte. Er würde ihn kaum benutzen. In seinen Gedanken würde sie für immer die Prinzessin von Fortriu sein.

      »Es gibt immer noch das Problem, die Prinzessin ausfindig zu machen, Gnädiger Herr«, sagte Aedh und endlich riss MacAlpin seine Aufmerksamkeit von Finn los.

      »Wir werden einen Stoßtrupp in das Königreich Fotla schicken und sicherstellen, dass sie sich bewusst sind, dass ihre Hilfe in dieser Angelegenheit zu ihrem großen Vorteil sein wird.«

      Wieder einmal konnte er seine Zunge nicht im Zaum halten. »Ich bezweifle, dass irgendeine Drohung sie dazu bringen wird, den Aufenthaltsort der Prinzessin von Fortriu zu verraten.«

      »Du musst noch eine Menge über Diplomatie lernen, Finn.« Der König schlug ihm auf die Schulter, so wie Finn es in der Vergangenheit oft bei seinen beiden anderen Söhnen gesehen hatte. »Wir haben nicht die Absicht, dem königlichen Haus von Fotla zu drohen. Wir haben ihnen eine weitaus angenehmere Strategie anzubieten.«
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      Das Anwesen, in das Nechtan sie gebracht hatte, gehörte dem Vetter zweiten Grades eines alten Freundes von ihm. Aus Gründen, die Mairi nicht kannte, waren vor ihrer Geburt Blutschwüre geleistet worden, doch der Adlige aus Fotla hatte sie vor über einem Monat in seinem Haus willkommen geheißen und die Lügengeschichte, die sie ihm aufgetischt hatten, ohne Weiteres akzeptiert.

      Doch Nechtan war durch den Schleier getreten, und sie konnte die Gastfreundschaft seines Freundes nicht länger in Anspruch nehmen. Die Schuld, die der Adlige ihrem Gatten von königlicher Geburt geschuldet hatte, war mehr als beglichen worden.

      Sie stand am schmalen Fenster des Schlafgemachs, das man ihr zugewiesen hatte, und zog ihren dicken Wollschal enger um ihre Schultern. Die Nacht war hereingebrochen und das tiefe Unbehagen, das ihr seit drei Tagen in den Knochen saß, zog sich enger zusammen.

      Es stand nicht in Verbindung mit Nechtan, und war doch untrennbar mit ihm verknüpft.

      Doch mehr noch war ihr Unbehagen mit Piktenland selbst verbunden.

      Sie warf einen Blick auf die wunderschöne Medizinschatulle, die sie an ihrem achten Geburtstag von ihrer Mutter geerbt hatte und die auf einem Tisch neben ihr stand. Sie war einer ihrer wertvollsten Besitztümer und hatte sie seit ihrer Abreise aus Fortriu auf ihrer Reise begleitet.

      Doch sie enthielt etwas ebenso Kostbares. Die heilige Fibel des Obersten Königreichs, und solange sie sicher in dem Geheimfach verborgen blieb, gab es Hoffnung für die Freiheit Piktenlands.

      Die heilige Fibel durfte nicht in die Fänge von MacAlpin geraten.

      Sie wirbelte herum, während der Drang, die Mauern des Anwesens zu verlassen, durch ihren Kopf donnerte. Ihre beiden Hofdamen, die sie seit ihrem Exil aus Fortriu klaglos begleitet hatten, eilten ihr nach, als sie das Gemach verließ.

      »Gnädige Frau, was plagt Euch?«, flüsterte eine von ihnen, als sie die geschwungene Treppe hinabstiegen.

      »Bride ruft.« Aber nicht auf die Art, wie sie es zuvor getan hatte. Es war einfach nur das übermächtige Bedürfnis, nach draußen zu gehen.

      Der Mond.

      Sie stolperte auf der letzten Stufe. Bride, ihre geliebte Göttin, die sie ihr ganzes Leben lang verehrt hatte, hatte ihr noch nie zuvor den Mond gezeigt.

      Unsicher hielt sie inne, und Bhaic schritt mit besorgten Zügen durch die große Halle auf sie zu. Sie nahm kaum wahr, wann er ihre Seite erreichte, als eine böse Ahnung ihr über den Rücken lief. Die Zeit der Bride neigte sich dem Ende zu und an ihrer statt drohte der Schatten der Cailleach, die darauf wartete, das Land mit ihrem frostigen, weißen Mantel zu bedecken.

      Mairi drehte sich um und ging zu den großen Toren, die in den Innenhof führten. Die Wachen öffneten die Tore, und sie trat in die bittere Nachtluft hinaus. Eine ihrer Hofdamen hatte ihre Mäntel geholt, und sie legte einen um ihre Schultern, während sie in das silbern umhüllte Antlitz des leuchtenden Vollmonds blickte.

      Ihr Gastgeber gesellte sich zu ihnen, zusammen mit einem Dutzend ihrer treuen Krieger, die ihr nach dem Tod des Hochkönigs die Treue geschworen hatten. Aber keiner von ihnen sprach. Es schien, als ob sogar der Wind selbst erstarrte und eine unnatürliche Stille sie alle einhüllte. Mairi holte flach Luft, als die mächtige Göttin Cailleach ihren furchterregenden Schatten über das Sternenfirmament warf und unaufhaltsam das Licht des Mondes verschlang.

      Dunkelheit legte sich schaudernd über das Land. Aber es war nicht die Dunkelheit einer wolkenverhangenen Nacht. Der Mond glühte kupferfarben.

      Blutmond.

      Ihre Hofdamen drängten sich enger an sie, eine auf jeder Seite, als ob sie versuchten, sie vor unaussprechlichen Vorzeichen zu schützen. Doch als sie auf das unheimliche Glühen blickte, durchzuckte sie eine eiskalte Erkenntnis. Es gab kein Entrinnen vor ihrem Schicksal. Das hatte es nie gegeben, egal wie sehr Nechtan versucht hatte, sie zu beschützen.

      Sechs Monate lang hatte sie die schottischen Barbaren gemieden, die ihr Volk betrogen hatten. Aber diese Atempause war vorüber. Die Göttin des Winters hatte ihr eine Warnung geschickt, die niemand ignorieren konnte.

      Die grausamen Verräter, die keine Ehre kannten, hatten ihre Spur aufgenommen.

      Die Drohung von Blutvergießen lag wie ein Fluch in der Luft, aber sie würde sich nicht von ihren Feinden überrumpeln oder wie ein gejagter Hirsch verfolgen lassen.

      Wenn sie MacAlpin gegenübertreten würde, dann zu ihren Bedingungen. Nicht zu seinen.

      Es war Zeit, diese Zuflucht zu verlassen.
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      Am nächsten Morgen, als ihre Hofdamen ihre Habseligkeiten für die Abreise packten, saßen sie und Bhaic auf niedrigen Hockern am Feuer im Vorzimmer und besprachen ihre Möglichkeiten.

      Es lief nicht gut.

      Sie hatten Nechtans Kontakte in den Königreichen Fib, Ce und Fotla ausgeschöpft. Die einzige verbleibende Möglichkeit war, zu seinem Anwesen in Fib zurückzukehren, aber wie lange würde sie dort sicher sein? Wahrscheinlich hatten die Schotten dort bereits einen Trupp Krieger stationiert, die auf ihre unüberlegte Ankunft warteten.

      Es klopfte an der Tür zum Vorzimmer und eine ihrer Hofdamen, Struana, öffnete sie. Wenige Augenblicke später trat sie an ihre Seite.

      »Gnädige Frau, Ihr habt einen Besucher, der um eine Audienz bei Euch bittet.«

      Ein Besucher? Wie konnte das sein? Niemand wusste, dass sie hier war. Ein schrecklicher Gedanke überkam sie. Vielleicht waren die Schotten bereits angekommen. Die Warnung war zu spät gekommen.

      Sie holte tief Luft. Vor ihren Hofdamen würde sie keine Unruhe zeigen. Aber den Fremden zu empfangen, kam nicht infrage.

      »Sagen Sie ihnen, ich sei indisponiert und könne keinen Besuch empfangen.«

      Struana zögerte. »Die Nachricht war höchst seltsam. Ich habe sie den Diener zweimal wiederholen lassen, damit kein Fehler unterläuft. ›Möge der Wacholder in den kargen Tälern gedeihen.‹ Was kann das bedeuten? Unsere Täler sind alles andere als karg.«

      Göttin. Einen ewigen Moment lang verschlug ihr der Schock die Sprache. Das war keine Nachricht von einer unbekannten Fremden. Vor fünf Jahren, als ihre Heirat mit Nechtan unmittelbar bevorstand, hatte es nur eine Person gegeben, der sie ihre schreckliche Angst anvertrauen konnte. Um die furchterregenden, blutigen Träume zu gestehen, die direkt von ihren gesegneten Urmüttern kamen und sie heimsuchten, seit sie dreizehn geworden war.

      Ihre geliebte Cousine, die jüngere Prinzessin von Fotla, die keine Missbilligung über ihr streng gehütetes Geheimnis geäußert, sondern sie stattdessen an eine alte Weisheit erinnert hatte.

      Mae, der Wacholder gedeiht in den Tälern.

      Wenn sie als unfruchtbar gelten wollte, war das ihre Entscheidung. Sie hatte Brides heilige Beeren nie benutzen müssen, aber das wusste niemand. Genauso wie niemand außer ihrer Cousine von diesem geflüsterten Gespräch wusste.

      Sie sehnte sich sehr danach, ihre Cousine Briana wiederzusehen. Aber es war zu gefährlich. Und doch war Briana hier. Die Nachricht war zu persönlich, als dass ihre Cousine sie einem Boten anvertraut hätte.

      Sie bemerkte Bhaics scharfen Blick und erkannte, dass sie ihre Finger ineinander verschränkte. Ein sicheres Zeichen für Unruhe. Mit Mühe zwang sie ihre Hände zur Ruhe und wandte sich an Struana. »Ich werde den Besuch empfangen. Lassen Sie ihn zu mir bringen.«

      Nachdem Struana gegangen war, um die Nachricht zu überbringen, beugte Bhaic sich näher zu ihr, damit seine Worte nicht mitgehört werden konnten. »Ist das klug, Gnädige Frau? Ich fürchte, dies könnte eine Falle sein.«

      Bhaic hatte sie immer freundlich behandelt, und sie schätzte seinen Rat. Wirklich, das tat sie. Aber sie war alles andere als unwissend. Dachte er wirklich, sie würde aus einer leichtfertigen Laune heraus ihr aller Leben aufs Spiel setzen?

      »Es ist keine Falle. Aber niemand darf darüber sprechen.«

      Die Tür öffnete sich und drei Damen, deren Köpfe und Gesichter von Tüchern verhüllt waren, betraten mit einem Leibwächter das Vorzimmer. Mairi erhob sich, ihr Magen zog sich in einer Mischung aus Aufregung und Nervosität zusammen. Es war so lange her, seit sie jemanden aus ihrer Verwandtschaft gesehen hatte, aber sie hoffte bei der Göttin, dass Briana vorsichtig gewesen war. Spione waren schließlich jetzt überall in Piktland.

      Briana trat vor und ließ ihr kleines Gefolge in der Mitte des Raumes zurück. »Gnädige Frau.«

      Mairi neigte den Kopf und führte sie ins Schlafzimmer, bevor sie die Tür schloss, sodass sie allein waren. Sie stieß einen zittrigen Atemzug aus und umarmte ihre Cousine, wobei sie törichte Tränen zurückblinzelte. Aber es war mehr als zwei Jahre her, dass sie sich das letzte Mal gesehen hatten.

      »Briana. Es ist so gut, dich zu sehen. Ich habe dich vermisst.«

      Briana zog sich zurück und ergriff ihre Hände. »Liebste Mae«, sagte sie und benutzte den Kosenamen aus ihrer Kindheit, den niemand sonst je benutzt hatte. »Wenn ich gewusst hätte, dass du in Fotla bist, hätte ich dich früher aufgesucht.«

      »Dann ist es gut, dass du es nicht getan hast. Ich würde dich um nichts in der Welt in Gefahr bringen.«

      Briana seufzte. »Wir sind alle in Gefahr, meine Liebe. Wenn die Königshäuser von Piktland nicht einmal ihren eigenen Verwandten helfen können, auf wen können wir uns dann verlassen?«

      Das Zimmer war einfach eingerichtet und hatte keine Stühle, also deutete Mairi an, dass sie sich auf das Bett setzen sollten. Ein bittersüßer Schmerz ergriff ihr Herz, als Briana ihre Beine unter sich schlug, als wären sie wieder sorglose zehnjährige Mädchen.

      Sie tat es ihrer Cousine gleich, denn warum auch nicht? Niemand war da, um die Stirn über ihren Mangel an Anstand zu runzeln.

      Die Frage, die seit dem Empfang von Brianas Nachricht im Raum stand, konnte nicht länger zurückgehalten werden. »Woher wusstest du, wo ich war?«

      Sorge verdüsterte die Augen ihrer Cousine. »Bride hat es mir letzte Nacht gezeigt, als Cailleach den Blutmond gefangen nahm. Die Göttin flüsterte mir den Namen des Freundes deines Mannes zu, eines hochangesehenen Edelmanns. Da wusste ich, dass du meine Hilfe brauchst.«

      »Ich kann deine Hilfe nicht annehmen, Briana. Die Schotten jagen mich. Ich muss so weit wie möglich von Fotla wegkommen.«

      »Hat Bride dir das gesagt?«

      »Die Göttin des Winters hat mir gezeigt, dass es Zeit ist zu gehen.«

      Briana schwieg. Mairi zog ihr Tuch enger um ihre Schultern und nahm die Hand ihrer Cousine. Schließlich fing Briana ihren Blick auf.

      »Wir wissen, dass die Göttinnen in ständigem Konflikt stehen, aber sie können nicht ohne einander existieren.«

      Es war wahr. Die Wintermonate konnten grausam sein, aber ohne die strenge Hand von Cailleach könnte Bride niemals im Frühling wiedergeboren werden. Was wie ein endloser Kampf schien, war in Wirklichkeit die Essenz des Überlebens.

      Sie runzelte nachdenklich die Stirn. »Cailleach warnt mich zu gehen. Und Bride zeigt dir, dass ich einen sicheren Zufluchtsort brauche. Aber ich sehe nicht, wie das möglich sein soll. Wenn die Schotten ankommen, werden sie sicher direkt nach Fotla-eviot gehen. Ich kann mich nicht im Palast verstecken.«

      »Nicht als die Prinzessin von Fortriu«, stimmte Briana zu. »Aber du kannst dich sicher vor aller Augen verstecken, wenn du mich als eine meiner geschätzten Hofdamen begleitest. In den letzten Jahren gab es so viel Aufruhr. Viele meiner Hofdamen, die du kanntest, haben den Palast verlassen. Niemand wird wissen, wer du wirklich bist.«

      Sie war sehr versucht. Wie wunderbar wäre es, eine Weile bei Briana zu bleiben. Jemand, den sie ihr ganzes Leben lang gekannt hatte und bei dem sie nicht so tun müsste, als wäre sie jemand, der sie nicht war.

      Das bedeutete, dass sie ihre wahre Identität vor Außenstehenden immer noch verbergen musste, aber es schien keinen Weg daran vorbeizugeben. Noch nicht.

      Bride, oder vielleicht Cailleach, würde sie wissen lassen, wann die Zeit für eine Konfrontation reif war.

      »Was ist mit der Königin?«

      Briana holte tief Luft. »Mamma wird sich den schottischen Barbaren niemals beugen. Sie wird dich mit ihrem Leben verteidigen. Als ich meine Vision mit ihr teilte, bestärkte sie das nur noch in ihrer Entschlossenheit, alle Pläne zu durchkreuzen, die MacAlpin schmieden könnte, um seinen Griff um Fortriu zu festigen.«

      »Hast du irgendeine Nachricht von deinem Vater erhalten?«

      »Nicht direkt. Nur, dass er weiterhin eine Geisel der Schotten ist, um unseren Gehorsam zu sichern.« Bitterkeit schwang in ihren Worten mit. MacAlpin hielt so viele piktische Adlige und Angehörige des Königshauses gefangen. Darunter auch den Prinzen, um den Mairi vor langer, langer Zeit einmal hübsche Träume gesponnen hatte.

      »MacAlpin wird ihm nichts antun, Briana.« MacAlpin würde keiner seiner angesehenen Geiseln etwas antun. Sie waren zu wichtig für seine Pläne.

      »Ich weiß.« Briana schüttelte den Kopf. »Göttin, es tut mir leid. Ich habe gehört, Euer geschätzter Gatte hat kürzlich den Schleier durchschritten?«

      »Vor zwei Nächten.« Mairi neigte in Gedenken an ihn den Kopf. Er war nicht der Ehemann gewesen, von dem sie geträumt hatte. Aber vielleicht, alles in allem, war er der Ehemann gewesen, den sie gebraucht hatte.

      Nach einigen Augenblicken respektvollen Schweigens drückte Briana ihre Finger. »Wir müssen uns beeilen. Mamma erwartet, dass du noch heute mit mir zurückkehrst.«
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      Finn schritt unruhig am Rande der großen Halle von Fotla-eviot umher, während Diener die Tische für die abendliche Unterhaltung zurückschoben. MacAlpin hatte recht gehabt. Das Friedensangebot, das sie dem königlichen Haus von Fotla bei ihrer Ankunft am gestrigen Nachmittag gemacht hatten, hatte ein Maß an Wohlwollen gesichert, das mit keinerlei Drohungen zu erreichen gewesen wäre.

      Sie waren sogar zum Festmahl an diesem Abend eingeladen worden. Selbst MacAllister war davon beeindruckt gewesen. Als wäre er von einem üblen Fluch heraufbeschworen worden, erschien der Mann an seiner Seite.

      »Habt Ihr bereits ein Auge auf eine bestimmte Dame geworfen, mein Herr?«

      Die Anrede zehrte an seinen Nerven. MacAllister hatte ihn in der Vergangenheit nie so misshandelt wie so viele andere. Dafür war er zu schlau. Vielleicht hatte er immer geglaubt, dass der König ihn eines Tages anerkennen würde. Aber der neue Anschein von Respekt, den MacAllister ihm entgegenbrachte, löschte die Jahre der Verachtung oder seine Mitschuld an der Schande seiner Mutter nicht aus.

      Er würde diese neu gefundene Wertschätzung akzeptieren, aber bei Gott, das würde seine Meinung über keinen von ihnen ändern. Er wusste, wem er vertraute, und das waren die Krieger, die ihm zur Seite gestanden hatten, als er nichts weiter als ein einfacher Bastard ohne Anspruch auf seine königliche Abstammung war.

      »Nein.« Nicht, dass er es MacAllister sagen würde, selbst wenn es so wäre.

      MacAllister ließ seinen Blick durch die Halle schweifen. »Die Königin und die Prinzessin haben viele reizvolle Damen. Piktische Adlige sind im Allgemeinen begierig darauf, die Freuden schottischer Krieger zu kosten.«

      Er hatte viele Geschichten darüber gehört, wie piktische Edelfrauen es genossen, sich mit Schotten zu vergnügen. Nicht, dass er das persönlich beobachtet hätte. Dies war sein erstes Mal an einem piktischen Hof.

      »Dann werden sie sich heute Nacht wohl zur Genüge amüsieren.« Klang er bissig? Höchstwahrscheinlich. Aber dieses plötzliche Interesse daran, mit wem er schlafen könnte, irritierte ihn. Das ging MacAllister – oder MacAlpin – nichts an.

      »Mein Herr.« MacAllister lächelte, aber seine Augen waren kalt. »Ihr seid noch nicht verheiratet und es wird nicht von Euch erwartet, bis zu dem Zeitpunkt, an dem die schwer fassbare Prinzessin gefunden wird, im Zölibat zu leben. Unsere Pläne für ihre Sicherheit sind nur den engsten Vertrauten des Königs bekannt. Viele piktische Adlige werden in der Dunkelheit der Nacht ihrem Liebhaber Geheimnisse verraten, die bei Tageslicht niemals über ihre Lippen kommen würden.«

      »Dessen bin ich mir bewusst«, presste er hervor, aber nur Gott wusste, wie er MacAllister überhaupt antworten konnte, als ihn der übermächtige Drang überkam, ihn zu Boden zu schlagen. In seiner Jugend hatte ihm seine Fähigkeit, hart und schnell zu kämpfen, viele Male die Haut gerettet und ihm widerwilligen Respekt bei denen eingebracht, die ihn nur zu gern blutüberströmt am Boden hätten liegen lassen.

      Er mochte nicht die diplomatischen Fähigkeiten besitzen, die im Umgang mit Königen erforderlich waren. Aber er verstand MacAllisters Andeutung nur zu gut.

      MacAllister konnte sich zum Teufel scheren, wenn er dachte, Finn würde sich auf eine solche Weise erniedrigen. Wenn Geheimnisse ausgeplaudert werden sollten, dann nicht im Schlafgemach einer piktischen Edelfrauen. Mit Mühe gelang es ihm, den Mund zu halten.

      »Ausgezeichnet.« MacAllister schien Finns Zorn nicht zu bemerken. »Unsere Anwesenheit hier muss als positiv angesehen werden. Wir sind schließlich Verbündete der Pikten.«

      »Ich habe nicht die Absicht, unsere Verbündeten zu verärgern.«

      MacAllister machte eine halbe Verbeugung, bevor er sich verabschiedete. Kochend vor Wut verließ Finn die große Halle, in der seine Landsleute begierig schienen, die Bekanntschaft der piktischen Edelfrauen zu machen, und trat nach draußen.

      Sollen doch die anderen Krieger für MacAlpin spionieren. Er hatte dem König bereits den Rest seines Lebens zugesagt.

      Der scharfe Nordwind schnitt ihm ins Gesicht, aber er atmete die kühle Luft mit Erleichterung ein. Die gemischten Gerüche von Mensch und Tier in der Halle, ganz zu schweigen von gebratenem Fleisch und unzähligen Köstlichkeiten, waren erstickend gewesen.

      Das Wissen, dass sie hier waren, um Informationen über die verschwundene Prinzessin zu beschaffen, hatte auch nicht geholfen.

      Er verbannte sie aus seinen Gedanken. Es gab keinen Grund, sich mit dem Unvermeidlichen zu quälen, bis das Unvermeidliche eintrat.

      Abgesehen von den Wachen, die jeweils neben einer lodernden Fackel standen, war es draußen menschenleer. Offensichtlich war es noch zu früh am Abend für heimliche Treffen. Oder vielleicht war es für solche Stelldicheins einfach verdammt zu kalt.

      Er schritt an der Ostmauer entlang und ignorierte die zornigen Blicke der Wachen, an denen er vorbeikam. Er verstand ihr Misstrauen. Wenigstens waren sie ehrlich und versteckten sich nicht hinter unaufrichtigem Lächeln und falschen Treueschwüren.

      MacAlpin spielte ein gefährliches Spiel. Das Königshaus von Fotla mochte sie willkommen geheißen haben, aber er traute keinem von ihnen zu, ihm nicht bei der geringsten Gelegenheit ein Schwert in den Rücken zu stoßen.

      Er bog um die Ecke und stieß beinahe mit einer Edelfrau zusammen, die rückwärts ging und ihren Kopf zum Himmel geneigt hatte. Als er hastig einen Schritt zurückwich, wirbelte sie herum, wobei die Kapuze ihres Umhangs ihr Gesicht im Schatten verbarg.

      »Verzeihung.« Seine Kenntnisse der piktischen Sprache waren nicht umfassend, aber er konnte sich verständigen. »Ich hoffe, ich habe Sie nicht erschreckt?«

      »Ganz und gar nicht.« Sie antwortete auf Gälisch und ihr Akzent war bezaubernd. Sein Blut geriet in Wallung und sein Interesse loderte auf, und er machte noch einen hastigen Schritt zurück, bevor sie ihn deswegen verurteilen konnte. »Es braucht mehr als einen Fehltritt, um mich zu beunruhigen.«

      »Das erleichtert mich.« Er wechselte zu seiner eigenen Sprache, da sie sie so wunderschön sprach. »Ich dachte nicht, dass noch jemand hier draußen ist. Es ist eine kühle Nacht.«

      »In der Tat. Ich habe lediglich den Zyklus des Mondes beobachtet.«

      Er war von ihrer Stimme so angetan, dass es einen Moment dauerte, bis ihre Worte zu ihm durchdrangen. Vielleicht meinte sie nichts weiter, als ihre Worte aussagten, aber er war nicht überzeugt. Er hatte vergessen, dass einige Pikten immer noch heidnische Götter anbeteten, und wenn die Gerüchte stimmten, hatte der Mond eine bedeutende Macht für sie.

      Nicht, dass es ihn etwas anging, woran sie glaubte. Trotzdem warf er dem Mond einen vorsichtigen Blick zu. Er sah für ihn vollkommen normal aus. Es gab kein nachwirkendes Glimmen des blutroten Scheins, der die erste Nacht ihrer Reise nach Fotla getrübt hatte.

      Aus dem Augenwinkel sah er, wie sich ein Krieger näherte, als ob er Finns Motive bezweifelte. Erst da überkam ihn das seltsame Gefühl.

      Er wusste nicht mit Sicherheit, ob piktische Adlige unbegleitet umherwanderten, aber selbst wenn, war die Tatsache, dass ihr Palast jetzt zwei Dutzend Schotten beherbergte, doch sicherlich Grund genug, mehr Vorsicht walten zu lassen.

      »Verzeihen Sie mir.« Er machte der Dame eine halbe Verbeugung. »Mein Name ist Finn Braeson, zu Ihren Diensten.« Das Haus Alpin mochte seine Zukunft sein, aber in seinem Herzen war er ein Braeson, und heute Nacht war die Zukunft eine ferne Pflicht.

      Sie zögerte, als ob sie unsicher wäre, ob sie ihn weiterhin beachten sollte oder nicht. Schließlich neigte sie den Kopf, und die Schatten verschluckten ihr Gesicht vollständig. »Willkommen in Fotla, Finn Braeson.«

      Es war faszinierend, dass sie ihren eigenen Namen nicht verriet. War sie ihrem Mann für ein paar Augenblicke der Erholung entflohen und wollte nicht, dass es jemand wusste?

      Unerklärlicherweise gefiel ihm die Möglichkeit, dass sie verheiratet war, gar nicht. Um die vielen Lektionen seiner Mutter zu ehren, wie sich ein Adliger in Gegenwart einer Dame zu verhalten hat, sollte er anbieten, diese Adlige zurück in die große Halle zu eskortieren. Sie nicht in der kalten Nachtluft aufzuhalten, nur weil er ihren Anblick in sich aufsaugen wollte.

      Welch seltsamer Wahnsinn lag in der piktischen Luft? Er konnte nicht einmal ihr Gesicht sehen. Und doch zog sie ihn in ihren Bann. Wie eine sagenumwobene Feenprinzessin.

      Er würde noch ein paar gestohlene Momente mit dieser geheimnisvollen Piktin teilen, bevor er sie zu ihrem Volk zurückbrachte.

      »Wir fühlen uns durch das herzliche Willkommen geehrt, Gnädige Frau.«

      »Sicherlich haben Sie nichts Geringeres erwartet.« In ihrer Stimme lag ein Hauch von Verachtung. »Es war eine schlaue Strategie, den König und seinen ältesten Sohn zurückzubringen.«

      Ja. MacAlpin hatte recht gehabt. Die Königin von Fotla war äußerst zuvorkommend gewesen, als sie erfuhr, wen die Schotten aus Dal Riada mitgebracht hatten. Ob das zu vertraulichen Informationen über den Aufenthaltsort der Prinzessin von Fortriu führen würde, war eine andere Sache.

      Er schob den unangenehmen Gedanken beiseite.

      »Politik ist nichts ohne Strategie.«

      »Was, frage ich mich, erwartet der König von Dal Riada als Gegenleistung?«

      Ihre Herabwürdigung von MacAlpins Anspruch auf Fortriu entging ihm nicht, aber er konnte es ihr nicht verdenken. Ihre offenherzigen Bemerkungen waren erfrischend. Und erstaunlich. Sprachen alle piktischen Damen so
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TERMINATION
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